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KLIMAFORSCHUNG
Nasa korrigiert Statistik
Die Nasa, die auch Wetter- und Kli-
madaten aufbereitet, hat die Klima-
statistik der USA korrigiert. Sie hatte
irrtümlich 1998 als das wärmste
Jahr in den USA seit 1880 bezeich-
net. Nach entsprechenden Hinwei-
sen des US-Atmosphäreninstituts
NOAA und des Kanadiers Stephen
McIntyre, der den Blog „climateaudi-
t.org“ betreibt, hat die Agentur nun
die Statistik korrigiert. Das wärmste
Jahr der USA ist demnach korrekt
1934 gewesen. Nasa-Klimaforscher
James Hansen gestand eine fehler-
hafte Datenkorrektur ein. So seien
einst ländliche Messstationen nun
verstädtert, stadtklimatische Korrek-
turfaktoren seien aber nicht einge-
fügt worden. An der Grundproblema-
tik der Temperaturerhöhung ändere
sich indes nichts, so Hansen. DW

RAUMFAHRT
Außeneinsatz abgebrochen
Ob das US-Weltraumshuttle „Endea-
vour“ vor der Rückkehr von der Inter-
nationalen Raumstation zur Erde re-
pariert werden muss, ist weiter un-
klar. Gestern Nachmittag lagen noch
keine definitiven Ergebnisse aus ei-
nem Testlabor vor. Dort sollten das
Verhalten des beschädigten Hitze-
schutzschildes beim Eintritt in die
Atmosphäre simuliert werden. Unter-
dessen musste der dritte Außenbord-
einsatz wegen eines kleinen Lochs
im Handschuh von Astronaut Rick
Mastracchio vorzeitig abgebrochen
werden. AFP

TIERE
Toter Wolf in Ostholstein
Der tote Wolf aus Ostholstein, der im
April an einer Bundesstraße von ei-
nem Auto getötet wurde, war tatsäch-
lich ein Wildtier. Das haben DNA-
Untersuchungen ergeben, so der
Sprecher des Kieler Umweltministeri-
ums. Die Identifizierung eines Kada-
vers als „Wolf“ sei aus Artenschutz-
gründen wichtig, da das Tier auch ein
wild lebender Hund-Wolf-Mischling
sein könnte, so eine Expertin. dpa
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San Carlos/Münster – Mithilfe gen-
technisch veränderten Mikroben
wollen Forscher in den USA künf-
tig Benzin aus Biomasse herstellen.
Das gab das Start-up-Unterneh-
men „LS9“ aus dem kalifornischen
San Carlos Ende Juli auf einer
Fachtagung der Society for Indus-
trial Microbiology bekannt. 

Dem Unternehmen sei es gelun-
gen, Bakterien, darunter den
menschlichen Darmkeim Escheri-
chia coli gentechnisch so zu ver-
ändern, dass diese nun bestimmte
Kohlenwasserstoffverbindungen
produzieren. Diese können zur
Treibstoffherstellung genutzt wer-
den. Auf diese Weise will das Un-
ternehmen herkömmliches Benzin
oder Diesel durch erneuerbare Al-
ternativen ersetzen und damit zur
Unabhängigkeit von fossilen Ener-
gieträgern beitragen.

Dabei greift es auf eine Technik
zurück, die Wissenschaftler der
Universität Münster entwickelt
haben. Diesen war es vor einigen
Jahren gelungen, bestimmte Stäm-
me von Kolibakterien gentech-
nisch so zu verändern, dass diese
Ethylester herstellen. „Die Mikro-
ben produzieren langkettige Koh-
lenwasserstoffverbindungen, die
chemisch stark den Substanzen
ähneln, aus denen Biodiesel be-
steht“, sagt Alexander Steinbüchel
vom Institut für Mikrobiologie. 

Der Forscher, der dem wissen-
schaftlichen Beirat des kaliforni-
schen Unternehmens angehört, be-
rät dieses in fachlichen Fragen.
Alexander Steinbüchel dämpft je-
doch allzu kühne Hoffnungen. Das
Verfahren funktioniere derzeit erst
im Labor, erklärt Steinbüchel. Der
Forschungsleiter der US-Firma,
Stephen del Cardayre, ließ indes-
sen verlauten, man sei nun in der

Lage, Hunderte verschiedenartiger
Kohlenwasserstoffverbindungen
synthetisch herzustellen. Das Un-
ternehmen will das Verfahren be-
reits im kommenden Jahr in einer
größeren Anlage erproben.

Um die Mikroorganismen zu der
drastischen Umstellung ihres
Stoffwechsels zu bewegen, müssen
sie zudem mit Spezialnahrung ge-
füttert werden. „Dazu muss noch
auf Mais zurückgegriffen werden.
Die in den Pflanzen enthaltenen
Kohlenhydrate sind eine besonders
hochwertige und ergiebige Koh-
lenstoffquelle“, sagt Steinbüchel. 

Allerdings ist die Maismast auch
eine teure Diät. Auch um nicht in
Konkurrenz zur Lebensmitteler-
zeugung zu geraten, will die US-
Firma nun Verfahren zur Nutzung
von Biomasseabfällen für die syn-
thetische Benzinherstellung entwi-
ckeln. Erst vor wenigen Wochen
hatte es in Mexiko Demonstrati-

onen gegeben, weil die Verwen-
dung von Mais für die Biosprit-
herstellung zu einer Verknappung
und drastischen Preiserhöhung bei
Tortillas geführt hatte.

An der Nutzung von Biomasse-
abfällen arbeitet auch das kalifor-
nische Unternehmen Amyris Bio-
technologies. Nach eigenen Anga-
ben hat es ebenfalls ein mikrobi-
elles Verfahren zur Herstellung
von Bio-Rohöl entwickelt. Und
will dabei noch einen Schritt wei-
ter gehen als die Konkurrenz. Es
sei geplant, synthetisches Benzin
ohne die derzeit noch nötigen Zwi-
schenschritte direkt aus Bakterien
zu gewinnen, sagte Firmengrüner
Neil Renninger vor Kurzem. 

Dass Bakterien tatsächlich noch
mehr können, beweist Ralstonia.
In der Hand von Biotechnologen
mutiert die Mikrobe zur Chemie-
fabrik für die Bioplastikprodukti-
on. Dadurch kann auf den Einsatz

von teuren Rohölprodukten ver-
zichtet werden. Der Clou: Wird das
Bakterium mit Zucker gemästet,
wandelt es die überschüssigen
Nährstoffe in kohlenwasserstoff-
haltige Kettenmoleküle um und

deponiert diese in Form von Poly-
esterverbindungen in seinen Zel-
len. Diese sind Kunststoffen wie
Polyethylen oder Polystyrol sehr
ähnlich, was Verfahrenstechniker
schon vor Jahren auf die Idee
brachte, den Keim zur Produktion
von biologisch abbaubaren Kunst-

stoffen einzusetzen. So wurden
mithilfe des Bakteriums bereits
Verpackungen für pharmazeuti-
sche Produkte oder Windeln her-
gestellt. Allerdings ist die Herstel-
lung noch kostspielig. Die Mikrobe
produziert nur dann die Ausgangs-
stoffe für Bioplastik, wenn ihr
hochwertiger und damit teurer Zu-
cker zugeführt wird. 

Wiederum könnte die Biotech-
nologie Lösungsmöglichkeiten be-
reithalten, glauben Forscher der
Berliner Humboldt-Universität.
Sie haben im Vorjahr das Erbgut
von Ralstonia eutropha H16 ent-
schlüsselt. Dabei zeigte sich, dass
der Mikrobenstamm unter be-
stimmten Bedingungen auch aus
einfacheren Kohlenstoffverbin-
dungen die für die Bioplastikpro-
duktion nötigen Verbindungen
herstellen kann. Diese Fähigkeit
wollen Wissenschaftler nun mit-
hilfe der Gentechnik optimieren. 

Bazillen produzieren Benzin aus Biomasse
Aus zuckerhaltigen Pflanzen machen genetisch veränderte Kolibakterien wertvolle Rohstoffe – Möglicherweise auch billige Bioabfälle als Futter geeignet

„Statt mit Mais als
knappem Gut sollen 
die Bakterien demnächst 
mit Biomasseabfällen
gefüttert werden“

Der Privatsekretär des Papstes
heißt Georg Gänswein. Als scherz-
hafte Bezeichnung für Wasser fin-
den wir das Wort „Gänsewein“ in
allen deutschen Dialekten. Auch
die Dänen kennen den „gaasevin“.
Der Familienname Gänswein (es
gibt ihn etwa 80 Mal, dazu etwa
100 Mal Genswein und eine Hand-
voll Ganswin) meint aber nicht den
Alkoholverächter oder immer
Nüchternen. 

Er hat auch gar nichts mit Gän-
sen und mit Wein zu tun, sondern
ist eine Umdeutung des germani-
schen Rufnamens „Goswin“ (alt-
hochdeutsch „Gos“ = Gote, Ange-
höriger eines germanischen Volks-
stammes, und „wini“ = Freund).
„Freund der Goten“ wäre eine
mögliche Erklärung des alten Na-
mens, der auch in seiner ursprüng-
lichen Form als Familienname vor-
kommt: Etwa 70 Leute in Deutsch-
land heißen Goswin. 

Die heutige Namenkunde ver-
meidet bei der Erklärung alter
deutscher Rufnamen den logischen
Bezug der beiden Namenglieder,
weil damals, als die Namen noch
gebräuchlich waren, ihre inhalt-
liche Bedeutung oft schon verloren
gegangen war. Viele Namen sind
offensichtlich so entstanden, dass
unsere Altvorderen zwei Glieder
nur nach Klang und Gusto zu ei-
nem neuen Namen zusammenge-
setzt haben. So bestehen die im
Mittelalter sehr beliebten Rufna-
men Hildegunde (ein deutscher
Heiligenname) und Gundhild aus
den Gliedern „hild“ und „gund“.
Beide bedeuten Kampf. 

Früher verstieg man sich zu der
Interpretation „Schlachtkämpfe-
rin“. Heute deutet man einfach die
Namenglieder: Kampf und noch-
mals Kampf. Als unseren Vorfah-
ren ihre Namenwelt inhaltlich
nicht mehr durchsichtig war – eine
Situation, die uns vertraut sein
sollte, denn wer kennt schon die
Bedeutung der beiden Namen
(Rufname und Familienname), die
er (sie) sein Leben lang trägt –, gab
es zwei Möglichkeiten. Einmal
konnte man (wie heute) den unver-
standenen Namen als Klanggebil-
de weitergeben, oder man konnte
nach einem neuen Inhalt suchen,
der vom Klang her dem unverstan-
denen Wort ähnlich war. 

Diesen Vorgang nennt man
Volksetymologie. Heute ist das
nicht mehr möglich, weil die
Schreibung der Familiennamen
seit der Einführung der Standes-
ämter im Jahre 1874 ein für allemal
gesetzlich festgelegt ist. Davor wa-
ren alle Namen frei verwandelbar,
man konnte ihnen einen neuen
Sinn geben. Aus „gos“ wurde
„goos“ (verhochdeutscht: Gans),
aus „wini“ wurde „vin“ (verhoch-
deutscht: „Wein“). Das Ergebnis
ist der vertraute Gänsewein.

Ein ähnliches Schicksal erlitt
der germanische Rufname „Gis-
win“ (althochdeutsch „gisel“ = der
edle Gefangene, die Geisel). Aus
ihm entstanden die heutigen Fami-
liennamen: Gießwein (etwa 160
Mal), Gieswein (etwa 90 Mal). Und
Gösswein (etwa 650 Mal) kann von
beiden Namen abstammen. 

Hans Markus Thomsen

....................................................................

WA S  S A G T
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Gänswein ist der
Freund der Goten

Berlin/Sheffield – Weibliche Tüpfel-
hyänen paaren sich mit Vorliebe
mit Männchen, die neu in der
Gruppe sind. Nicht Abenteuerlust,
sondern das Bestreben, Inzucht zu
vermeiden, steht hinter diesem
Verhalten. Das schreiben Forscher
des Leibniz-Instituts für Zoo- und
Wildtierforschung (IZW) in Berlin
zusammen mit einem Kollegen der
Universität Sheffield jetzt im
Fachmagazin „Nature“. 

„Tüpfelhyänenweibchen wählen
zur Fortpflanzung bevorzugt
Männchen, die nach ihnen in der
eigenen Gruppe geboren wurden
oder die erst nach ihrer Geburt in
die Gruppe eingewandert sind“,
sagt der Biologe Oliver Höner vom
IZW. Durch diese einfache Regel
verhindern die Hyänenweibchen
Inzucht sowohl mit ihren eigenen
Vätern als auch mit älteren Brü-
dern, die die Gruppe noch nicht
verlassen haben.

Dass die nach ihnen geborenen
Männchen jüngere Brüder, Neffen
oder Cousins sind, können die
Weibchen zwar nicht vollständig
ausschließen. „Wir gehen aber da-
von aus, dass sie zumindest jüngere
Halbbrüder mütterlicherseits oh-
nehin erkennen und somit meiden
können“, sagt Höner. 

Jene Männchen, die sich an den
Vorlieben der Weibchen orientier-
ten und ihre angestammten Grup-
pen verließen, um sich neuen Ver-
bänden anzuschließen, hatten den
höchsten Paarungserfolg. Das er-
brachten Vaterschaftsanalysen an
den Nachkommen. Die IZW-For-
scher beobachten seit zehn Jahren
acht Gruppen von Tüpfelhyänen
im Nordosten Tansanias mit ins-
gesamt 380 Tieren. 

Tüpfelhyänen sind die größte
Hyänenart. Sie leben vor allem in
Savannen. Zur Eiszeit war die Art
auch in Europa verbreitet. chuGeschlechtsreife Tüpfelhyänen-Männchen suchen sich neue Gruppen, um dort als Unbekannte eine Chance auf eine Partnerin zu haben FOTO: PA/OKAPIA

Hyänenweibchen bevorzugen
Neulinge, um Inzucht zu vermeiden

Anzeige

Leeds – Biokraftstoffe sind briti-
schen Forschern zufolge derzeit oft
ungeeignet, die Belastung der At-
mosphäre durch das Treibhausgas
Kohlenstoffdioxid (CO2) zu ver-
mindern und den Klimawandel zu
bremsen. Die Gewinnung etwa von
Ethanol aus Zuckerrüben, Weizen,
Mais oder Raps könne die Erde in
einigen Fällen indirekt sogar noch
weiter anheizen, warnen Renton
Righelato und Dominick Sprack-
len von der Universität Leeds heu-
te im Fachjournal „Science“.

Das Team verglich die CO2-Ein-
sparung von Biokraftstoffen – auf-
grund des Ersatzes von fossilen
Brennstoffen – mit der CO2-Auf-
nahme von Wäldern über einen
Zeitraum von 30 Jahren. Ergebnis:
Eine Aufforstung speichert in die-
ser Zeit zwei bis neun Mal so viel
Kohlenstoff wie die Nutzung einer
gleichen Fläche für Biokraftstoffe
vermeiden würde. Unter dieser Vo-
raussetzung übertreffe die CO2-
Emission durch Biokraftstoffe so-
gar diejenige von Ölprodukten.

Ein zehnprozentiger Ersatz von
Benzin und Diesel durch Biokraft-

stoffe würde zudem 38 Prozent der
Landwirtschaftsfläche Europas
und 43 Prozent der Landwirt-
schaftsfläche der USA erfordern.
Damit könnten selbst diese weni-
gen Prozent Ersatzstoffe nicht al-
lein vom Agrarland in der EU und
den USA gewonnen werden. So
müssten Wälder und Grünland für
den Biokraftstoff in Äcker umge-
wandelt werden.

Die Studie bezieht sich auf einen
Zeitraum von 30 Jahren, weil nach
Einschätzung der Autoren erst
dann neue, CO2-freie Technologien
einsatzbereit sein werden. Die For-
scher raten, zunächst einmal die
fossilen Treibstoffvorräte effizi-
enter zu nutzen, bevor Wälder ab-
geholzt und zur Gewinnung von
Ethanol genutzt werden. Langfris-
tig könnte Biomasse auch aus Wäl-
dern zu Treibstoff verwandelt wer-
den – allerdings nur bei nachhalti-
ger Nutzung. Bei ihrem Vergleich
fanden die beiden Forscher, dass
Holz und Holzabfälle eine weitaus
höhere Ausbeute von Biokraftstoff
erbrachte als Weizen, Mais oder
auch Zuckerrohr. dpa

Wälder aufzuforsten ist günstiger
für das Klima als Biomasse-Anbau

Großvaters Lebensstil wirkt
über Generationen weiter. Hat
der alte Herr geprasst, müssen
seine Enkel das büßen: Es dro-
hen Diabetes oder Herzinfarkt.
Schuld ist ein genetischer Me-
chanismus, den Forscher bis
heute noch nicht vollständig
entschlüsseln konnten: Geneti-
ker haben ein genetisches
Langzeitgedächtnis gefunden,
wonach erworbene Eigenschaf-
ten über Generationen hinweg
an die Enkel und Urenkel ver-
erbt werden. 

Unser Erbgut gleicht dem an-
derer Säugetiere zu mehr als 90
Prozent und dem unserer Mit-
menschen sogar zu 99,9 Pro-
zent. Trotzdem sieht kein
Mensch aus wie der andere, und
selbst eineiige Zwillinge sind
nie völlig gleich. Die sogenann-
te Epigenetik beschäftigt sich
mit diesem Phänomen. Wie Ge-
ne sich über Generationen hin-
weg an Umweltereignisse erin-
nern könnten, ist erst ansatz-
weise verstanden und in großen
Teilen rätselhaft. DW
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